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einzelne Zuhörer, der im Saal sitzt, mit seinem 
persönlichen Verhältnis zu der Situation, die 
ihm das Musikwerk vorgibt. Dieses Verhält-
nis baut sich hier und jetzt, im Prozess des 
Zuhörens auf.

Der Inhalt entsteht allein durch die Wahr-
nehmung, und wenn ich meine eigene Dra-
maturgie (außerhalb der Beziehung zum 
Hörer) zu errichten versuche, dann wird sie 
möglicherweise mit der internen Dramaturgie 
in Konflikt geraten, die sich im Hörer selbst 
entwickeln kann. Hier stehen mir in vielerlei 
Hinsicht die Ideen des radikalen Konstrukti-
vismus (eines Ernst von Glasersfeld und Paul 
Watzlawick) und der Autopoïesis (von Hum-
berto Maturana und Francisco Varela) nahe. 
Deshalb interessiert es mich, weitestgehend 
undurchlässige Zeitstrukturen zu schaffen, die 
ähnlich wie kinetische Objekte funktionieren.

Wegen meines Interesses am Mechani-
zismus und an der Formalisierung haben 
viele versucht, eine Parallele zwischen mei-
ner Ästhetik  und der der Konstruktivisten 
und Formalisten der 20er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zu ziehen. Mich faszinieren 
periodische Prozesse und der Mechanizismus 
in all seinen Erscheinungsformen: von der 
Reproduzierbarkeit der Geste bis zur fatalen 
Unmöglichkeit, mechanische Prozesse zu be-
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einflussen (wenn jeder Eingriff in die Aktion 
der Maschine zu ihrer Zerstörung führt), 
vom Herzschlag, dem Wechsel von Ein- und 
Ausatmen bis zur Abfolge der Tagesstunden 
und dem Wandel der Jahreszeiten. Aber ich 
empfinde nicht diese Begeisterung, die die 
Maschinen bei den Künstlern zu Beginn des 
20. Jahrhunderts auslösten. Die Idee der Me-
chanisierung, der Formalisierung, kam im 
20. Jahrhundert nicht nur einmal auf. Außer 
bei den Konstruktivisten, die in der Maschine 
die Verkörperung von Ordnung und Organi-
siertheit sahen, gibt es auch Erscheinungen 
wie Minimalismus und Pop Art; hier sind 
repetitive Strukturen und fließbandartige 
Abläufe ein Weg, um Subjektivität aufzulösen 
oder zu entfremden. Heute aber ruft solch ein 
Mechanizismus Gedanken an eine technogene 
Katastrophe hervor. Und wenn man über die 
Ästhetik des Konstruktivismus spricht – dann 
ist das in meinem Fall wahrscheinlich ein ka-
tastrophaler Konstruktivismus. 
(Übersetzung aus dem Russischen:  Andrea Wolter)

n

Sergej Newski: Komponieren als 
Paradox

E s sind zwei Aspekte, die mich beim Kom-
ponieren am meisten interessieren: die 

Ausstrahlung eines rohen, ungeformten   
Materials  und  eine Syntax, die dem Zuhörer 
erlaubt, die Veränderungen dieses Materials 
gleichzeitig auf mehreren Ebenen wahrzuneh-
men. Es geht mir also primär um Ambivalenz, 
darum, gleichzeitig etwas darzustellen und es 
zu  verfremden, eine Distanz zum  Dargestell-
ten zu schaffen. Im Idealfall erfolgt jede meiner 
Arbeiten in zwei Abschnitten: Zuerst werden 
die Klänge  gefunden, die uns entweder den 
Eindruck verschaffen,  sich quasi auf sich selbst 
zu beziehen (also informell sind im alten Sinne 
des Wortes) oder Klänge, die ganz bewusst 
neutralen Charakter haben und eigentlich 
auch aus der Tradition stammen könnten, 
jedoch zeitlich nicht genau zu lokalisieren 
sind. In einem zweiten Abschnitt wird dieses 
Material in einen Kontext gestellt, der ihrem 
Charakter widerspricht. Durch diese speziell 
gewählte Art der Verfremdung wird eine neue 
formelle Logik gefunden, die eine eigene Or-
ganizität beansprucht. So kann zum Beispiel 
eine hochexpressive Multiphonics-Passage 
endlos verlängert und durch eine gleichmäßi-
ge  Aufzählsyntax ihrer Expressivität beraubt 
werden. Oder man könnte eine komponierte 
Steigerung durch mehrere Cuts in eine Collage  
verwandeln. Technisch arbeite ich dabei mit 
sich überlagernden Zeitnetzen oder mit ge-
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planten großformellen Strukturen, die mir er-
möglichen, die Verdichtung und Ausdünnung 
des Materials über längere  Zeitstrecken  auf 
mehreren Ebenen zu kontrollieren. 

Genau diese Möglichkeit, parallel ver-
laufende Entwicklungen zu gestalten und zu 
verfolgen, unterscheidet meines Erachtens die 
Musik von den anderen Kunstrichtungen, von 
der Videoart vielleicht abgesehen. Das Profes-
sionelle besteht dabei darin, das Organische 
neu zu erfinden und Struktur unsichtbar zu 
machen.  Ich bin mir dessen bewusst, dass 
durch den alten  Anspruch auf Organizität, auf 
Geschlossenheit des Werkes der romantische 
Kunstbegriff quasi durch die Hintertür wieder 
hereinkommt und so alle syntaktischen Ver-
fremdungen  des Materials in Frage stellt. Es 
macht mir aber Spaß mit diesem Widerspruch 
zu arbeiten und ihn immer weiter  bis zum 
Bruch zu strapazieren. 

Was die russische Avantgarde der zehner 
oder zwanziger Jahre betrifft,  so bildet sie für 
mich heutzutage eher einen  Mythos als eine 
für die Gegenwart relevante Ästhetik, denn die 
meisten Russen, die heute komponieren, haben 
zwar Respekt davor, aber keinen direkten äs-
thetischen Bezug. Dazu kommt, dass es eigent-
lich keine einheitliche »russische Avantgarde«  
gab, denn die utopischen Visionen von Nikolaj 
Obuchov und Ivan Wyschnegradsky  lassen 
sich kaum zusammen mit der akademischen 
Atonalität von Nikolai Roslawetz und Arthur 
Lourié oder der naiven Industrie-Poetik von 
Alexander Mossolow und Wladimir Desche-
wow als eine Richtung darstellen. Auch bilden 
diese Komponisten – im Gegensatz zu  deren 
Zeitgenossen in der Malerei – keinen Kanon, 
sondern markieren – jeder auf seine Art – 
die Differenz zur akademischen Tradition. 
Gleichzeitig wünscht man sich natürlich, diese 

Musik, speziell die Großprojekte  von Obuchov 
oder Wyschnegradsky, öfter zu hören.

Würde man Komponieren als Übersetzung 
der gelebten Erfahrungen in Strukturen ver-
stehen, so ständen bei mir an erster Stelle die 
Unvereinbarkeit dieser Erfahrungen und die 
Hoffnung auf die Möglichkeit, sie miteinander 
zu verbinden. Wenn man die Welt als Para-
dox wahrnimmt, von der Gleichzeitigkeit des 
scheinbar Inkommensurablen  fasziniert ist  
und dabei auch  versucht, das Inkommensura-
ble, ohne es im Cageschen Sinne zu behindern,  
als  komplexe  Einheit darzustellen, so könnte 
man diesen (wahrscheinlich vergeblichen) 
Versuch als Inhalt meiner Musik beschreiben: 
das nicht Zusammensetzbare zusammen zu 
setzen. n
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